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PERRY RHODAN – die Serie

 


Guy Nelson ist ein Raumfahrer, wie man ihn sich kaum vorstellen kann: Er steuert seinen Raumfrachter, die HER BRITANNIC MAJEST, mithilfe seines alten Roboters George und seiner Schwester Mabel. Zu Beginn des 25. Jahrhunderts ist er zwischen den Sternen der Milchstraße unterwegs, wo er haarsträubende Abenteuer erlebt.

Mit seinem Kapitän Nelson gelang dem PERRY RHODAN-Autor H. G. Ewers eine Figur, die in den 60er- und 70er-Jahre sehr populär war. Nelson ist unkonventionell: Er trinkt zu viel Alkohol, er ist chaotisch und hält keine Disziplin ein – und doch löst er kosmische Rätsel, an denen nüchterne Helden vielleicht gescheitert wären ...

Zwei klassische PERRY RHODAN-Planentenromane aus den 60er-Jahren, zuletzt in den 90er-Jahren aufgelegt, werden dieses Mal in einem Doppelband zusammengefasst. Beide Romane stammen von H. G. Ewers, der zu den beliebtesten und fleißigsten Science-Fiction-Autoren seiner Zeit gehörte.

»Raumkapitän Nelson« ist ein skurriles Planetenabenteuer, in dem die Pläne des Obmanns von Plophos ebenso eine Rolle spielen wie allerlei Rauschmittel – nur ein schräger Vogel wie Nelson kann auf diese Weise eine große Bedrohung für die Erde abwenden ...

Auch »Der Schlüssel zur anderen Welt« erzählt von einer großen Gefahr für die Menschheit, auf die Guy Nelson mehr aus Versehen stolpert – aber wieder einmal weiß er sich zu helfen, wobei er intensiv mit Reginald Bull zusammenarbeitet ...

»Raumkapitän Nelson« wurde erstmals im Jahr 1965 als Band 18 der Planetenromane veröffentlicht. »Der Schlüssel zur anderen Welt« erschien ursprünglich im Jahr 1966 als Band 30 der Reihe.


H. G. Ewers und sein schräger Raumkapitän Nelson

 

Während seiner Laufbahn als Science-Fiction-Autor zeichnete sich H. G. Ewers stets durch originelle Figuren auf, die außerhalb der Norm waren. Den ernsthaften Kapitän eines Raumschiffes stellte er, wenn es sein musste, gern ins Zentrum seiner Romane, ebenfalls die kluge Wissenschaftlerin oder einen intelligenten Außerirdischen – am liebsten aber hatte es der Schriftsteller, wenn er Figuren beschreiben konnte, die aus dem Rahmen fallen.

Diese mussten nicht unbedingt witzig sein; es genügte, wenn sie einer Agenda folgten, die außergewöhnlich war. Im Gedächtnis blieben den Leserinnen und Leser der PERRY RHODAN- und ATLAN-Serie vor allem aber jene Figuren, die sich skurril verhielten.

Spricht man mit Menschen, die in früheren Jahrzehnten ihren ersten Kontakt zum Perryversum hatten, kommen ihnen unweigerlich Dalaimoc Rorvic und Tactcher a Hainu in den Sinn: Der Tibeter und Mutant bildete mit dem kleinwüchsigen Marsianer ein Duo, das stets für Situationskomik und ungewöhnliche Handlungen zu haben war.

Eine ähnliche Figur ist der Raumfahrer Guy Nelson. Er hatte nur wenige Auftritte im Rahmen der PERRY RHODAN-Serie und trat vor allem in den PERRY RHODAN-Taschenbüchern auf.

Diese erschienen alle vier Wochen und boten den Autorinnen und Autoren von den 60er- bis in die 90er-Jahre einen riesigen Freiraum. Hier konnten sie ihren eigenen Ideen folgen und Romane veröffentlichen, die sich nicht ins enge Serienkorsett pressen ließen.

Vor allem H. G. Ewers nutzte das sehr gern aus, und sein Guy Nelson ist dafür ein schönes Beispiel. Nelson trinkt in den Romanen zeitweise ungeheure Mengen an alkoholischen Getränken, klopft einen lockeren Spruch nach dem anderen und hat ganz eindeutig seine Probleme mit Disziplin oder den Regeln der staatlichen Gesellschaftsordnung.

Als Gesprächspartner stellte ihm der Autor zwei wichtige Figuren zur Seite: seine kluge Schwester Mabel und sein altersschwacher Roboter George. Die zwei Menschen und das Maschinenwesen bevölkern das Raumschiff HER BRITANNIC MAJEST, mit dem sie in allerlei Science-Fiction-Abenteuer geraten.

Wir präsentieren in dieser Ausgabe der »neuen« Planetenromane die ersten zwei Geschichten, in denen H. G. Ewers seinen Kapitän auf große Reisen schickte. »Raumkapitän Nelson« wurde erstmals im Jahr 1965 als Band 19 der Planetenromane im Format eines Taschenbuchs veröffentlicht. »Der Schlüssel zur anderen Welt« erschien ursprünglich im Jahr 1966 als Band 30 der Reihe.

Beide Bände spielen zu Beginn des 25. Jahrhunderts, in einer Zeit also, in der die Menschheit vor einer ungeheuren Bedrohung steht: Der Konflikt mit den sogenannten Meistern der Inseln aus der Galaxis Andromeda erschüttert die Welten von zwei Sterneninseln. Die Nelson-Abenteuer greifen Elemente des großen Konflikts auf, werden von ihm ansonsten aber nur am Rande beeinflusst.

In »Raumkapitän Nelson« spielen eher alte Pläne des Obmanns von Plophos eine wichtige Rolle. Auch die Gefahren in »Der Schlüssel zur anderen Welt« sind groß, lassen sich aber durch das skurrile Vorgehen Guy Nelsons erfolgreich bekämpfen. Beide Romane sind also nicht wichtig für die Serienhistorie und ihre entscheidenden Zyklen, ergänzen sie aber durch farbenprächtige Abenteuer.

Die größte Science-Fiction-Serie der Welt hatte während ihrer gesamten Existenz die unterschiedlichsten Facetten. Es gab Autoren, die sie auf ihre Weise immer wieder prägten. Es gibt keinen Zweifel daran, dass H. G. Ewers einer dieser Autoren war – und sein Guy Nelson ist eine Figur, die den Leserinnen und Lesern im Gedächtnis bleibt.

 

Klaus N. Frick
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Raumkapitän Nelson

 

Kapitän Nelsons Raumschiff ist kaum mehr als ein Wrack –

doch es birgt tödliche Überraschungen für alle Feinde des Solaren Imperiums.


1.

 

Guy Nelson taumelte an dem goldbetressten Portier vorbei, wunderte sich einen Augenblick darüber, dass der Mann plötzlich Verstärkung durch zwei Kollegen bekommen hatte, dann schoss er über die feuchtglänzende Straße.

Geschickt änderte er seine Richtung, als ein Gleitertaxi mit eingeschalteter Sirene an ihm vorüberschlingerte, grinste dem Gefährt tief befriedigt nach – und rettete sich mit einem Satz vor dem nächsten Fahrzeug.

Seine schwieligen Hände bekamen irgendwelche stoffartigen Dinge zu fassen. Bedenkenlos klammerte Guy sich daran fest. Erst nach einem heftigen Schluckauf tastete sich sein Blick an den Händen langsam nach oben. Er zwinkerte, als er über einem strengen Gesicht den funkelnden Helm eines Polizisten erkannte.

»Nanu? Wie ... hick ... kommen Sie denn ... hick ... hierher?«

Der Polizist lächelte mit dem angelernten, väterlich strengen Lächeln, das alle Polizeibeamten von Haffgus gegenüber betrunkenen Raumschiffern aufzusetzen pflegen.

»Darf ich ein Taxi für Sie bestellen, Captain?«

Guy Nelson stieß sich leicht von der Brust des Polizisten ab, wippte einige Sekunden auf Zehen und Fußspitzen, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und knurrte dann unfreundlich:

»Mann! Seien Sie froh, dass ich Sie festhielt! Ich glaube gar, Sie haben ... hick ... einen über den Durst getrunken, wie?« Er kicherte.

Der Polizist räusperte sich.

In diesem Augenblick drangen Wortfetzen von der anderen Straßenseite herüber, ein schallendes Gelächter folgte, dann fuhr summend ein Gleiter an.

Guy Nelson war zusammengezuckt. Als das Gelächter seine Ohren erreichte, durchfuhr es ihn wie ein elektrischer Schlag.

Im nächsten Augenblick stand er auf der anderen Straßenseite, direkt neben dem offenen Gleiter, der soeben abfahren wollte. Er beugte sich weit über den Rand und packte den Mann neben dem Fahrer an den Mantelaufschlägen.

»Hallo, Drillbee! Sie wollen doch nicht schon abfahren? Haben Sie vergessen, meine Fracht zu bezahlen?«

Der mit Drillbee Angeredete war blass geworden. Vergeblich versuchte er sich Guys eisenhartem Griff zu entwinden.

Aus der Tür der Bar traten zwei Männer. Musikfetzen wehten hinter ihnen her.

»Gullbers, Mark!«, schrillte Drillbees Stimme.

Guy wirkte wie eine Bulldogge, die außer dem Gegner nichts wahrnimmt. Er schüttelte den schmächtigen Drillbee kräftig durch.

»Ich habe Sie nach etwas gefragt! Sie schulden mir für den Transport noch vierzigtausend Solar. Wo ist das Geld?«

Drillbee versteifte sich.

»Ich schulde Ihnen überhaupt nichts!«, stieß er mit unangenehm schriller Stimme hervor. »Ich habe bezahlt, indem ich Ihre Spielschulden abdeckte, und ich kann es beweisen!«

In diesem Augenblick hatten die beiden Männer aus der Bar den Gleiter erreicht. Sie griffen nach Guy, und die Art, wie sie es taten, ließ erkennen, dass sie von der Sorte waren, mit denen man sich lieber nicht einlassen sollte.

Guy Nelson hatte jedoch längst bemerkt, welche Aufgabe Drillbee den beiden Männern zugedacht hatte. Schwerfällig wie ein Bär drehte er sich um – und dann lagen Gullbers und Mark auf dem Boden.

Guy Nelson wischte sich mit dem Jackenärmel über die Nase.

»So!«, gluckste er befriedigt. »Nun erzähle weiter, Drillbee!«

»Hilfe!«, schrillte Drillbees Stimme.

Der Fahrer des Gleiters saß machtlos dabei. Hätte er gewusst, wo sein Schaltschlüssel war, wäre er sicher längst abgefahren, aber weder er noch Drillbee hatten die blitzschnelle Bewegung bemerkt, mit der der Schlüssel in Guys Tasche gewandert war.

Jetzt grinste Guy verächtlich. Doch er erstarrte in heißem Schreck, als er die harte Stimme hinter sich vernahm.

»Heben Sie die Hände, Captain! Seien Sie vernünftig!«

Nun, offensichtlich war der Polizist vernünftig. Guy Nelson aber war es nicht. Drillbee hatte ihn um die Arbeit von zwei Monaten betrogen, und angesichts Guys Wut darüber hätte es der zusätzlichen Wirkung des reichlich genossenen Alkohols nicht mehr bedurft. Jedenfalls schnellte Guy Nelson sich blitzartig nach hinten ab.

Dem Polizisten blieb wirklich nichts anderes übrig, als den Feuerknopf der Schockwaffe zu drücken.

Guy Nelson spürte einen heißen Schmerz wie von einem heftigen Schlag durch seinen Körper jagen – dann versank um ihn herum alles in irrsinnig kreisenden Nebeln.


2.

 

Das erste, was Guy Nelson nach dem Erwachen wahrnahm, war rasender Kopfschmerz.

Mit der Resignation des routinierten Trinkers versuchte Guy sich einzureden, es sei gar nicht sein Kopf, in dem es klopfte und hämmerte, als versuchten tausend eingeschlossene Geister, sich einen Weg durch die Schädeldecke zu bahnen, während gleichzeitig irgendwelche tückischen Zwerge ihm die Haare einzeln auszupften.

Doch wirklich schmerzfrei wurde er erst von dem Augenblick an, in dem er Mabels Stimme vernahm.

»Und ich sage euch Nichtsnutzen: Stellt ihn unter die kalte Brause, und er kommt schneller zu sich als der Helim von Belim!«

Guy unterdrückte ein Stöhnen. Wenn er Mabel nicht schon an der Stimme erkannt hätte, ihr ebenso geläufiger wie rätselhafter Vergleich hätte ihm die Anwesenheit seiner Schwester verraten.

Zuerst wollte er sich noch einige Zeit bewusstlos stellen. Dann fiel ihm ein, wie Mabel auf solche Versuche bisher stets reagiert hatte – und er ließ es bleiben.

Scheinbar vollkommen verwirrt schlug er die Augen auf. Er seufzte laut und schmerzlich.

»Oh, mein Kopf! Mabel! Gott sei Dank, dass du mich gefunden hast! Wo bin ich eigentlich?«

Im nächsten Augenblick verzog er das Gesicht und presste beide Hände gegen die Ohren. Ein Wortschwall ergoss sich gleich einem Wasserfall über ihn. Das einzige, was er heraushörte, waren zoologische Gattungsbezeichnungen.

Geduldig wie ein Patient, der aus langjähriger Erfahrung mit der Methode seines Arztes vertraut ist, ließ Guy alles über sich ergehen. Er wusste genau, was zum Schluss kommen würde.

Als Mabel in Tränen ausbrach, unterdrückte er ein erleichtertes Aufatmen, rappelte sich hoch und ging tollpatschig auf seine Schwester zu. Er legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Still, Mabel! Ich verspreche dir, bei allem, was mir heilig ist, dass kein Tropfen Alkohol je wieder über meine Lippen ...«

Mabel schüttelte seine Hand ab. Ihr Gesicht glühte wie das zornige Antlitz einer Rachegöttin.

»Schweig! Was ist dir denn heilig außer dem Alkohol? Selbst wenn du dein Versprechen hieltest, fändest du einen Weg, dich mit Fusel von allen Planeten vollzupumpen, und wenn du das Zeug als Klistier ...«

Mabel errötete bis unter die Haarwurzeln, ein seltsamer und doch reizvoller Widerspruch zu ihrer großen, knochigen Gestalt. Die Beamten hinter der Barriere grinsten verstohlen.

Mabel entging das nicht. Sie streckte sich. Plötzlich wirkte sie wie eine unnahbare Königin aus der Geschichte der alten Erde.

»Meine Herren!« Ihre Stimme klang beißend. »Grinsen Sie nur. Sie werden nicht verhindern können, dass ich meinen Bruder, den ehrenwerten Raumkapitän Guy Nelson, aus dieser Lasterhöhle entführe. Er ist jedenfalls mehr Gentleman als Sie alle zusammen, auch wenn er ab und zu säuft wie ein Loch.« Sie schluckte, als sie ihren unpassenden Zungenschlag bemerkte. In ihrer raschen Art überspielte sie diese Blöße jedoch augenblicklich. »Ich wundere mich, meinen Bruder hier anzutreffen. Was werfen Sie ihm vor?« Ihr Zeigefinger schoss über die Barriere und wies auf einen Polizeileutnant, der der Rangälteste zu sein schien.

Der Leutnant lief rot an.

»K... Körper ... Körperverletzung, Madam. Er ... wir ...« Er brach, vollkommen verwirrt, ab.

»Aha!«, stieß Mabel hervor. »Körperverletzung! Wer hat die Körperverletzung an Guy begangen?«

Der Leutnant hatte sich wieder gefasst.

»Sie sehen die Dinge falsch, Madam. Captain Nelson hat Körperverletzung begangen. Er schlug zwei Männer nieder und bedrohte einen anderen.«

Mabel knallte die flache Hand auf die Barriere.

»Zwei Männer hat er niedergeschlagen? Gott sei Dank! Und ich dachte schon, er wäre verprügelt worden. Das hätte mich allerdings sehr befremdet. Guy ist nämlich wirklich ...« Sie brach ab, als sie Guys zufrieden strahlendes Gesicht bemerkte. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, meine Herren. Gestatten Sie, dass ich meinen Bruder gleich mitnehme. Sie wissen ja, die Geschäfte rufen ...«

Sie packte Guy am Arm und zerrte ihn mit sich zur Tür hinaus.

Die Polizisten blickten sich verdattert an.

»Teufelsweib!«, stieß der Leutnant schließlich hervor. »Schleppt uns unseren Gefangenen weg, und wir lassen ihn laufen, ohne die zweihundert Solar Strafe zu kassieren!«

»Soll ich sie zurückholen, Sir?«, beeilte sich ein diensteifriger Sergeant zu fragen.

Der Leutnant wurde blass.

»Nur das nicht! Wissen Sie denn nicht, mit wem wir es zu tun hatten?« Als keine Antwort kam, setzte er sich an seinen Schreibtisch, zündete sich eine Zigarette an und murmelte zwischen zwei Zügen:

»Das war Mabel Nelson mit ihrem Bruder, Raumkapitän Guy Nelson. Er ist auch unter dem Namen ›Rednose‹ bekannt. Leider habe ich erst durch die Schwester gemerkt, wen wir da gefangen hatten, sonst hätte ich ihn schon längst zu seinem Schiff bringen lassen. Mit den beiden legt man sich lieber nicht an. Rednose ist zwar ein unverbesserlicher Säufer, aber er wird zum unerbittlichen Jäger und Rächer, wenn jemand ihm ein Unrecht zufügt. Nun kann ich mir auch den Zusammenstoß mit Drillbee zusammenreimen. Der Händler wird Rednose betrogen haben.« Er seufzte. »Wenn Drillbee unsere Welt nicht schon verlassen hätte, ich würde ihn auf der Stelle einsperren lassen und dafür sorgen, dass Rednose entschädigt wird. Nun ist es zu spät dazu.

Aber in Drillbees Haut möchte ich auf keinen Fall stecken ...«

 

*

 

Guy Nelson war völlig nüchtern, noch ehe er den Rand des Raumhafens erreichte. Während der Fahrt mit dem klapprigen Gleiter hatte Mabel ihm gründlich ihre Meinung gesagt, und Guy war mehr und mehr in sich zusammengesunken.

Erst, als die Einlassstation der Hafenwache in Sicht kam, richtete Guy sich wieder zu voller Größe auf. Jetzt, wusste er, konnte er sich's wieder erlauben, den befehlsgewohnten und stolzen Raumkapitän zu spielen. Mabel erwartete das sogar. Im Grunde genommen, das war Guy völlig klar, meinte die Schwester es nur gut mit ihm. Sie würde vermeiden, ihn sinnlos zu demütigen.

Dennoch grinsten die beiden uniformierten Polizisten der Hafenwache ziemlich niederträchtig, während sie die Papiere Guys und Mabels prüften.

Der eine von ihnen, ein lang aufgeschossener, junger Leutnant mit keckem Gesicht, reichte Guy die Papiere zurück.

»Sie können passieren, Captain!« Er räusperte sich. »Was ich noch fragen wollte: Warum haben Sie Ihr Wrack nicht längst zum Schrottplatz schleppen lassen? Solange es auf dem Feld steht, kostet es doch unnötige Standgebühren.«

Guys Gesicht zeigte keine Regung. Nur die Augen wurden plötzlich kalt und drohend.

»Wovon sprechen Sie, Leutnant?«, fragte er mit schleppender Stimme.

Der Leutnant wies mit dem Daumen über seine Schulter zurück.

»Na, von dem Ding da hinten, der H. B. M., was immer auch diese komische Beschriftung auf dem Wrack heißen mag.«

Guy reckte sich auf und maß den Leutnant mit einem verächtlichen Blick.

»Aha! Von der H. B. M. also ...!« Seine Stimme wurde plötzlich zum donnernden Orkan. »Mann! Sie sprechen von HER BRITANNIC MAJESTY! Wissen Sie überhaupt, was der Name zu bedeuten hat, Sie Nachkomme eines Fußkranken der galaktischen Kolonisation? Haben Sie jemals etwas von der glorreichen Geschichte der Erde gehört? Nein! Denn wenn Sie von der Erde mehr wüssten, als dass von dort die Entwicklungshilfe kommt, dann würden Sie bei dem Namen ›HER BRITANNIC MAJESTY‹ stramm stehen. Als es ›IHRE BRITISCHE MAJESTÄT‹ noch wirklich gab, wären Leute wie Sie bestenfalls zum Aufwischen eines Schiffsdecks gut gewesen. H. B. M. ein Wrack zu nennen! Mit diesem Schiff habe ich fast alle Spiralarme der Galaxis durchstreift, und es wird noch fliegen, wenn es schon den letzten der Spiralarme hinter sich gelassen hat!«

Mabel legte ihm die Hand auf den Unterarm.

»Lass es gut sein, Bruder. Solche Leute sind Luft für uns.«

Grimmig lächelnd nickte Guy. Dann beschleunigte er den Gleiter und raste aufs Raumfeld hinaus.

Der Leutnant starrte ihm mit offenem Munde noch nach, als das Kreischen, Quietschen und Klappern des veralteten Vehikels längst verklungen war.

Im letzten Augenblick rettete sich der Roboter vor dem Gleiter, der in einer dünnen Staubwolke direkt auf ihn zugebraust kam, schlingernd zwischen den Landestützen der H. B. M. hindurchschoss und mit stoßweisem Röhren des Antigrav-Generators zwanzig Meter hinter dem Schiff zum Stehen kam.

Mit eckigen, dennoch aber blitzschnellen Bewegungen bückte sich der Roboter, suchte mit den stählernen Händen nach einer herausgefallenen Schraube und steckte sie dann rasch in ein Loch seiner verschrammten Körper-Oberfläche.

Danach schritt er hoch aufgerichtet auf den Gleiter zu. Er wusste, was sein Herr und Gebieter, Raumkapitän Guy Nelson, von ihm erwartete.

Als er knallend die Hacken zusammenschlug, rutschte die lose Schraube erneut aus ihrem Loch und kollerte über den Boden.

»Roboter George meldet HER BRITANNIC MAJESTY startklar bis auf die bekannten Mängel, Sir. Besatzung ist vollzählig an Bord.«

Guy legte nur lässig die Hand an die verschwitzte Mütze. Er bückte sich nach der Schraube, drehte sie pedantisch zwischen Daumen und Zeigefinger und herrschte den Roboter an:

»Was soll das, George? Bei dir ist wohl eine Schraube locker, was?«

Erneut knallte George die Hacken zusammen.

»Jawohl, Sir!«

»Wie ...?«

»Stell dich nicht so an, Kleiner!« Mabel nahm ihm die Schraube weg und reichte sie dem Robot, der sie wieder an ihren Platz praktizierte. »Du weißt genau, dass George überholt werden müsste. Außerdem solltest du auch wieder mal etwas an unserer MAJESTY tun. Jedes Mal, wenn die Triebwerke anfangen zu laufen, denke ich, das Ding zerfällt in seine Bestandteile.«

Guys Gesicht verdüsterte sich.

»Dazu braucht man Geld, Mabel. Aber ich werde wenigstens auf dem nächsten Planeten einen Kanister Farbe kaufen, damit wir endlich einmal den Namen ausschreiben können.«

Mabel stemmte die Fäuste in die Hüften.

»So! Den Namen willst du ausschreiben! Meinst du vielleicht, davon würde das Schiff besser?«

»Hast du Angst?«, gab Guy zurück.

»Angst!« Mabel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dieses Gefühl habe ich verlernt, seitdem ich auf der MAJESTY reise. Du hättest lieber nicht trinken sollen, dann hätte Drillbee dich nicht prellen können – und wir könnten die MAJESTY überholen lassen!«

Guy hüstelte verlegen.

»Schon gut, Mabel. Ich werde diesem Schurken das Geld wieder abjagen. Verlass dich darauf.«

Mit langen Schritten enteilte er in Richtung Schiff.

 

*

 

Die HER BRITANNIC MAJESTY gab ein gefährlich klingendes Klirren und Klappern von sich, als das Schott hinter Guy Nelson zurückschnappte.

Mabels Gesicht wirkte spitz. Ihre streng nach hinten gelegten Haare waren von einzelnen Silberfäden durchzogen, nach ihrer stets geäußerten Ansicht eine Folge der Sorgen, die sie sich um den »kleinen« Bruder machen musste.

Sie befahl dem Roboter, den Gleiter in die Frachtschleuse zu verladen und die Düsenöffnungen auf Rückstände zu untersuchen.

Während George still und bescheiden seine Arbeit tat, sah sie an dem Schiff in die Höhe. Die HER BRITANNIC MAJESTY hatte die Form aller veralteten Frachtschiffe des Solaren Imperiums.

Das Schiff war einmal ein supermoderner Eiltransporter gewesen – vor hundertneunzig Jahren! Damals hatte Guys Urgroßvater sie nagelneu erworben und war damit ins Transportgeschäft eingestiegen. Er war nicht reich geworden. Auch Guys Vater gelang es nicht, Reichtümer zu erwerben. Alle Nelsons schienen unter einem chronischen Mangel an Gerissenheit zu leiden. Immer wieder wurden sie durch Gauner um ihren sauer erworbenen Verdienst gebracht. Schon früh wurde der kleine Guy durch solche Ereignisse zum Gerechtigkeitsfanatiker. Er blieb ehrlich wie sein Vater, aber er ließ, einmal betrogen, nicht eher locker, als bis er den Betrüger gefasst und seiner Bestrafung zugeführt hatte. Allmählich erwarb er sich dadurch einen gewissen legendären Ruf, und manche Geschäftsleute hüteten sich, ihn zu betrügen. Aber es gab eben zu viele Gauner. Wenn sie gefasst wurden, konnten sie meist den finanziellen Schaden nicht wiedergutmachen. Guy jedoch verbrauchte den Verdienst seiner wenigen erfolgreichen Transportgeschäfte stets mit der kostspieligen Jagd auf betrügerische Händler.

Mabel strich mit der Hand über die von Schrunden und Rillen bedeckte, mit Rost besetzte Oberfläche einer Teleskop-Landestütze. Kosmischer Staub und Kleinstmeteoriten hatten die ehemals spiegelglatte Oberfläche zerfressen. Zwar hielt sich der Rost niemals lange. Er verschwand jedes Mal, wenn die H. B. M. startete und der Luftwiderstand die Außenhülle leicht erglühen ließ, aber stand sie auf einem Planeten, tauchten die Rostflecken sofort wie hingezaubert wieder auf.

Eines Tages, das glaubte Mabel zu wissen, würde das Schiff bei der Belastung eines Lande- oder Startmanövers auseinanderfallen, dann nämlich, wenn der immer neue Fraß des Rostes nur mehr eine papierdünne Hülle übriggelassen hatte.

Sie wollte gerade um die Stütze herumgehen, als das Schott der Mannschleuse erneut aufschwang.

Guy erschien in der Öffnung. Er schrie etwas herab, aber Mabel konnte nichts verstehen. Sie zuckte mit den Schultern. Guy bequemte sich, die schmale, einziehbare Stahlleiter herabzusteigen. Wie üblich tat er es fluchend und schimpfend, und wie üblich strauchelte er auch an der Stelle, wo vier Sprossen hintereinander fehlten. Eine herabfallende Kiste hatte die ebenfalls vom Rost zernagten Metallstangen zerschmettert.

Guy rieb sich den angeschlagenen Rücken. Er kletterte langsamer, und die Sprossen bekamen mehr Zeit als sonst, sich unter seinem Gewicht durchzubiegen. Als Ergebnis davon brach die vorletzte Sprosse.

Als Guy sich wieder aufgerappelt hatte, vergaß Mabel, ihn wegen seiner Ungeschicklichkeit zu tadeln. Er wirkte nämlich nervös und ängstlich, und das wollte bei einem Raubein wie Guy etwas heißen.

»Was hast du?«, fragte sie.

»Franklin und Richard sind verschwunden!«, stieß Guy hervor. Er klopfte seine Mütze ab und schrie George zu, er solle den Gleiter wieder aus der Frachtschleuse holen.

»Wir werden sie suchen«, sagte er dann.

 

*

 

Roboter George musste nebenherlaufen. Der altersschwache Gleiter wäre nicht in der Lage gewesen, auch noch sein beachtliches Gewicht zu tragen.

Die Hafenwächter verzichteten darauf, Guy anzuhalten. Sie hatten inzwischen gemerkt, dass mit dem Raumkapitän nicht gut Kirschen essen war.

Guy Nelson blickte starr geradeaus, während er das Fahrzeug auf den Lenkempfang des automatischen Verteilerkreises zusteuerte. Der Gleiter bockte wie ein übermütiges Füllen, als er mit überhöhter Geschwindigkeit in den Bereich der Fernsteuerung geriet. Guy hantierte mit raschen Bewegungen an der Steuerung, bevor es ihm gelang, den Bug des Fahrzeuges so in den Bereich des Leitbandes zu manövrieren, dass der Empfänger voll in den Einfluss der Steuerimpulse geriet.

Von nun an musste er untätig warten, bis man den Gleiter in die Stadt gelotst hatte.

Er nutzte die Zeit, um George Vorwürfe zu machen.

»Wie konnte es geschehen, dass Franklin und Richard unbemerkt aus dem Schiff gelangten, George?«, fragte er scharf.

Georges Füße schlugen in rasendem Trommelwirbel auf den Glasfaserbeton. Inzwischen hatte sich außer der Schraube noch ein Stück der Brustverkleidung gelöst, so dass der Roboter beide Hände brauchte, um sich zusammenzuhalten.

»Ich weiß es nicht, Sir.«

»Ich weiß es nicht!«, äffte Guy ihn wütend nach. »Bist du nicht einmal in der Lage, auf zwei Kinder aufzupassen? Das sage ich dir: Wenn den beiden etwas zugestoßen ist, verschrotte ich dich!«

»Es muss passiert sein, während ich in der Brennkammer des Haupttriebwerkes war, Sir. Franklin hatte mir befohlen, seinen Murgh zu suchen. Angeblich wäre er durch die Zuleitung in die Brennkammer geraten.«

Guy stöhnte.

»Du Einfaltspinsel! Hast du nicht soviel Verstand, dir zu sagen, dass selbst ein so kleines Tier wie der Murgh niemals in die Zuleitung kriechen kann? Sie besteht aus einem Bündel dünner Rohre. Der Murgh hätte nicht einmal eine Pfote hineinstecken können.«

»Die Kinder müssen mich überlistet haben, Sir.«

»Eine wahrhaft überwältigende Erkenntnis!«, höhnte Guy. »Ich wollte, ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dich auf den Schrottplätzen von einem guten Dutzend Planeten zusammenzusuchen und zu versuchen, eine denkende Maschine aus dir zu machen!«

Er wandte sich wieder in Fahrtrichtung. Santonka, die Hauptstadt des terranischen Kolonialplaneten Haffgus, war in Sicht gekommen. Wie die Tentakel eines Tintenfisches schoben sich die dünnbesiedelten Vororte in die grüngelbe, nur von Verkehrssträngen unterbrochene Monotonie der Felder und Obstplantagen. Weit im Hintergrund schimmerten die turmförmigen Hochhäuser des Stadtzentrums, jedes eine kleine, in sich abgeschlossene Stadt für sich.

Guy fragte sich, wie er dort zwei kleine Hoviater finden sollte. Er war wirklich ernsthaft besorgt. Franklin und Richard waren zwar nur seine Adoptivsöhne, und sie stammten nicht einmal von menschlichen Eltern. Aber Guy und Mabel liebten die Kleinen wie ihre eigenen Kinder. Es waren Waisen. Soviel Guy und Mabel erfahren hatten, stammten sie von einem hoviatischen Ehepaar, das in der Nähe des Gullah-Systems mit seinem Raumschiff verunglückt war. Der Rettungstorpedo mit den beiden Kindern und dürftigen Papieren war von dem galaktischen Händler Ulkas aufgefischt worden. Ulkas, Patriarch der Ulkas-Sippe, hatte sich offensichtlich geirrt, als er den Torpedo auffischen ließ. Er enthielt keine Reichtümer, und stattdessen hatte er die beiden Kinder auf dem Hals gehabt.

Ein galaktischer Händler – oder Springer, wie dieser Zweig der alten Arkonidenrasse meist genannt wurde – kalkuliert knapp. Ulkas hatte die Kinder von Anfang an als unnötigen und kostspieligen Ballast betrachtet, vor allem auch, weil niemand die Position eines Planeten Hoviat zu kennen schien und demzufolge keine Belohnung von den Verwandten der Hoviat-Kinder zu erwarten war. Allerdings war Ulkas kein Mörder. Er versorgte, wenn auch ungern, die Kinder relativ anständig, wartete aber immer auf die Gelegenheit, sie loszuwerden.

Die Gelegenheit kam, als er mit einem betrunkenen Raumkapitän namens Guy Nelson ein Geschäft abschloss. Er verkaufte Nelson zweihundert Gockhas, wertvolle Pelztiere, die überall gut gehandelt wurden. Er schloss sogar ein ehrliches Geschäft ab, um die kleine Zugabe an den Mann bringen zu können. Als Guy am nächsten Morgen die Kisten aus der Lagerhalle holte, war Ulkas bereits abgereist. Aber die Kisten waren vorhanden und auf Guys Namen adressiert. Nur war es eine zuviel. Guys erste Sorge war gewesen, die Kisten auf ihren Inhalt zu prüfen. Er witterte einen Betrug. Doch genau zweihundert Gockhas waren vorhanden, so, wie es abgemacht war. In der überzähligen Kiste jedoch hatte Guy die beiden herrenlosen Hoviater entdeckt. Da sie Interkosmo sprachen und einige Papiere bei sich hatten, waren sie schnell als menschenähnliche, intelligente Kinder einer fremden Rasse identifiziert.

Zuerst hatte Guy über die List Ulkas' geflucht. Aber schon nach einem halben Tag gewann er die fünfundachtzig Zentimeter großen Wesen so lieb, dass er im Stillen dem Springer für den Betrug dankte.

Und nun waren sie verschwunden.

 

*

 

Während er sich in den Erinnerungen verlor, hatte Guy nicht mehr auf die Straße geachtet. So kam es, dass er unsanft gegen das Schaltbrett fiel, als der Gleiter bremste.

Das allein wäre nicht weiter schlimm gewesen. Aber im Fall berührte Guy verschiedene Steuertasten gleichzeitig. Der Gleiter scherte röhrend aus der Bahn des Leitbandes, schoss zwischen zwei anderen Fahrzeugen hindurch und rumpelte dann an der energetischen Prallfeld-Leitplanke des Mittelstreifens entlang. Ab und zu gab der Antigrav-Generator krachende Töne von sich.

Hastig betätigte Guy die Steuerung, um wieder in den Wirkungsbereich eines Leitbandes zu kommen. Doch die Steuerung war ebenso überholungsbedürftig wie das ganze Fahrzeug. Es dauerte eine bange Minute, bis das Fahrzeug endgültig in die Fernsteuerung zurückkehrte. Danach wurde es noch heftiger abgebremst. Aber diesmal waren die Insassen darauf gefasst gewesen.

Mabel atmete keuchend.

»Das sah böse aus, Guy. Ich wundere mich nur, dass die Polizei uns noch nicht angerufen hat.«

»Das Funksprechgerät ist kaputt«, gab Guy lakonisch zur Antwort. »Die Überwachung kann lange rufen. Wahrscheinlich lockt sie unserem Gleiter nicht einmal einen Identifikationsimpuls heraus.«

»Mein Gott! Was ist an dem Ding überhaupt noch in Ordnung?«

»Wir können damit fahren; das ist die Hauptsache!« Guy blickte plötzlich angespannt auf die Fahrzeugansammlung, auf die der Gleiter mit geringer Geschwindigkeit zuglitt. »Was ist denn da vorn los? Sieht aus wie ein Unfall.«

»Glücklicherweise ist es keiner, Sir«, ertönte da die Stimme Georges.

Guy fuhr herum. Er wusste nicht, worüber er sich mehr wundern sollte: darüber, dass der Roboter trotz des kleinen Zwischenfalls immer neben dem Gleiter geblieben war oder über die Tatsache, dass er offenbar die Ursache der Verkehrsstockung kannte.

»Woher willst du wissen, was los ist?«

»Ich habe die Kanäle der Polizei abgehört, Sir. Es ...«

»Jetzt halt aber die Luft an!«, tobte Guy. »Die Polizei sendet in einem Kode, den nicht einmal die Schiffspositronik entziffern kann, und du ...«

»Verzeihung, Sir. Sie verlangen Unmögliches von mir.«

»Wie bitte?«, fragte Guy irritiert.

»Sie befahlen mir, die Luft anzuhalten, Sir. Leider verfüge ich nicht über entsprechende Aggregate. Was die Kodifizierung betrifft, so vergessen Sie bitte nicht, dass mein Gehirn aus den Faculty-Schablonen mehrerer Spezialroboter gespeist wird. Ich vermute, Sie haben die F-Schablonen nicht nur in Schrottlagern zusammengesucht, Sir.«

Guy räusperte sich. Er versuchte, über die in den Fahrzeugen stehenden Menschen hinwegzublicken. Es gelang ihm nicht.

»Nun ja«, erwiderte er. »Ich habe einige Schablonen von ... ähem ... nicht lizenzierten Händlern erhandelt.«

»Warum sagen Sie nicht: von Schmugglern, Sir? Jedenfalls scheint ein schwunghafter Schwarzhandel mit geheimen F-Schablonen zu existieren. Für mich sind die Funkmeldungen der Streifenwagen kein größeres Geheimnis als ein unverschlüsseltes Gespräch.«

»Kommen wir auf den Kern der Sache zurück«, lenkte Guy ab. »Was besagen die Funkmeldungen?«

»Es handelt sich um Kinder, Sir. Sie liefen auf die Straße, um einen gewissen Murgh einzufangen, der ihnen entlaufen war. Dabei verursachten sie eine Überlastung der Sicherheitsschaltungen. Es gab einen Kurzschluss quer durch sämtliche Leitbänder hindurch. Man muss ...«

George hatte zuletzt geschrien. Jetzt verstummte er, da selbst sein starkes mechanisches Sprechorgan den zwischen den anderen Gleitern verschwundenen Guy nicht mehr erreichen konnte.

Mabel seufzte.

»Es waren Franklin und Richard, nicht wahr?«

»Jawohl, Madam. Ihnen ist nichts geschehen; auch der kleine Murgh ist unverletzt.«

Kopfschüttelnd meinte Mabel:

»Es sind eben doch nur Kinder, wenn auch ziemlich begabte. Erst vollbringen sie die erstaunliche Leistung, einen Roboter zu überlisten, und dann benehmen sie sich naiv wie ... wie ...« Sie suchte nach einem passenden Vergleich.

»Wie Kinder, Madam«, ergänzte George höflich.

»Sehr geistreich«, bemerkte Mabel spöttisch. Doch dann wurde sie ernst. »Lauf deinem Herrn nach, George! Wenn er in schlechte Gesellschaft gerät, muss ich ihn möglicherweise wieder aus einem Polizeirevier herausholen.«

George stand stramm. Er beging dabei den Fehler, mit der Rechten zu salutieren. Scheppernd fiel ein loses Verkleidungsblech zu Boden. Mit der einen Hand danach greifend, mit der anderen eine Schraube festhaltend, tappte der Roboter davon.

Zornig schlug Mabels Faust auf die Verkleidung des Gleiters.

Mit krachendem Geräusch machte sich der Rückwärtsgang selbstständig und entführte den Gleiter im Zickzackkurs.

 

*

 

Als Guy und George zusammen mit den beiden Hoviat-Kindern an den Platz zurückkehrten, an dem vorher der Gleiter gestanden hatte, war nichts mehr davon zu sehen.

»Wo, zum Teufel, ist Mabel hingefahren?«, fluchte Guy. Seine Laune war denkbar schlecht. Das Abenteuer der kleinen Ausreißer hatte ihm eine polizeiliche Verwarnung und ein Protokoll eingebracht. Der angerichtete Schaden an den Leitbändern war beträchtlich, jedenfalls für Guys finanzielle Verhältnisse. Glücklicherweise hatte er seine Haftpflicht-Versicherungskarte vorweisen können. Jeder Raumkapitän musste in der interstellaren Haftpflicht-Versicherung sein. So wollten es die Gesetze des Solaren Imperiums. Was allerdings die Polizeibeamten nicht gewusst hatten, war die Tatsache, dass Guy der Versicherung seit über einem Jahr die Prämie schuldig war.

»Eben war der Gleiter noch hier, Sir«, sagte George.

Guy knurrte unwirsch.

»Ich möchte wissen, warum du mir überhaupt nachgelaufen bist?«

»Mrs. Nelson hatte es mir befohlen, Sir. Sie fürchtete, Sie könnten sich wieder betrinken.«

Guy errötete.

»Taktgefühl kennst du nicht, was?« Verlegen schaute er zu den Kindern hin. Die schienen Georges indiskrete Bemerkung überhört zu haben.

Guy rief sie zu sich.

»George nimmt euch auf die Arme. Wir müssen zu Fuß gehen, bis wir Ma wiedergefunden haben.«

Der Roboter wollte sich bücken, richtete sich aber wieder auf.

»Sir, ich kann Franklin und Richard nicht nehmen. Wenn ich loslasse, fällt die Schraube und das Verkleidungsblech wieder ab.«

Guy kratzte sich die über dem Haarkranz sitzende blanke Haut des Schädels. Nachdenklich betrachtete er die Kinder. Es waren menschenähnliche Geschöpfe mit je zwei Armen und Beinen. Beim Kopf allerdings konnte man an ihrer Menschenähnlichkeit zweifeln. Die grünen Augen waren schmal wie Katzenaugen, und das ganze Gesicht war von dunkelblauer, pergamentener Haut überzogen wie auch der ganze Körper. Nur war jetzt von den anderen Körperteilen nichts zu sehen, da sie dicke, heizbare Kleidung trugen. Hoviater waren sehr wärmebedürftig. Zu den nur fünfundachtzig Zentimeter hohen, rundlichen Gestalten standen die langen Füße in seltsamem Kontrast. Franklin und Richard hatten Schuhgröße 59.

Franklin – er war von Richard nur durch das leuchtende »F« auf der Brust und Rücken der Kleidung zu unterscheiden – hielt mit den sechsfingrigen Händen den Murgh hoch. Seine beiden Daumen der Rechten strichen über das in allen Regenbogenfarben schillernde weiche Fell des katzenähnlichen Tieres vom Planeten Hyppolyt.

»Felix ist hungrig, Dad«, klagte er vorwurfsvoll mit seiner melodischen Stimme.

»Murgh!«, machte das Tier. Von diesem schnurrenden Ton hatte es seinen Namen.

Guy seufzte.

»Na schön! George, gib mir die Schraube und die Verkleidung. Ich werde das Zeug tragen. Du nimmst die Jungen!«

Sie waren noch nicht ganz fertig, als ein Abschleppgleiter neben ihnen hielt.

Guy erbleichte. Das, was der Abschleppgleiter mit einem Traktorstrahl hinter sich herzog, war nichts anderes, als sein eigener Gleiter. Aber wie sah das Fahrzeug aus! Das Heck war um mindestens zehn Zentimeter eingedrückt, und der Stoßwulst schleifte klappernd nebenher.

Gerade wollte Guy den Fahrer besorgt nach Mabel fragen, da tauchte sie aus dem ramponierten Gleiter auf.

»Das mache ich nicht mehr mit!«, schimpfte sie. »Das ... das ist kein Gleiter mehr, das ist eine Höllenmaschine!«

»Na, na!«, brummte Guy. »Wie ich sehe, bist du unverletzt. So schlimm kann es also nicht gewesen sein.«

»Nicht so schlimm? Wie nennst du das sonst, wenn das Ding tut, was es will und rückwärts gegen die Prallfeld-Barriere rast?«

»Macht acht Solar, Captain«, mahnte die Stimme des Schleppgleiter-Fahrers.

Guy wurde noch um einen Schein blasser.

»Hast du den Abschleppgleiter bestellt?«, fragte er Mabel.

Mabel schüttelte den Kopf.

»Die Schaltzentrale hat mich angerufen und mir den Auftrag gegeben«, sagte der Fahrer. »Kann ich nun mein Geld haben?«

»Junger Mann!«, sagte Guy würdevoll und tippte dem aus dem Führerhaus hängenden Fahrer auf die Brust. »Sie haben Ihren Auftrag von der Schaltzentrale bekommen. Also holen Sie sich auch das Geld dort!«

Der Fahrer lachte meckernd.

»Sie machen mir Spaß. Ihr Gleiter stellte ein Verkehrshindernis dar. Sie hätten auf jeden Fall ein Abschleppfahrzeug gebraucht.«

»Haben Sie schon einmal gehört, dass man mit einem Gleiter auch fahren kann?«, fragte Guy ironisch, obwohl er innerlich schwitzte. Er besaß gerade noch soviel Bargeld, um die Standgebühren bezahlen zu können. Davon durfte er nichts angreifen, sonst würde die Raumfeld-Verwaltung sein Schiff beschlagnahmen. Er konnte also selbst beim besten Willen nicht zahlen.

»Reden Sie nicht soviel! Oder wollen Sie etwa behaupten, Sie bekämen den rostigen Blechsarg auch nur einen Zentimeter mit eigener Kraft von der Stelle?«

»Worum wetten wir?«

»Um acht Solar. Sie brauchen meine Arbeit nicht zu bezahlen, wenn Sie das Ding zum laufen bringen.«

»Einverstanden.«

Guy Nelson kletterte in die etwas enger gewordene Kabine des Gleiters, zog mit den Fingern die ausgeleierten Schrauben aus der Abdeckplatte der Steuerung und steckte die Finger in das Kabelgewirr.

Im nächsten Augenblick schoss er mit einem Schmerzensschrei hoch.

»Was ist los?«, fragte Mabel.

»Still!«, flüsterte Guy. »Es war nur ein kleiner elektrischer Schlag. Ich werde ...« Er griff nach Georges loser Schraube, fingerte wieder in dem Kabelgewirr herum, zog schließlich einen Thermostrahler aus dem Handschuhfach und hämmerte mit dessen Kolben irgendwo in dem Durcheinander herum. »Wer sagt denn, dass die Schraube nicht passt!«, stieß er triumphierend hervor.

Er schlug noch einmal zu.

Dann befand sich der Gleiter plötzlich zehn Meter über dem Boden. Guy verlor die Ruhe nicht. Er achtete nicht darauf, dass der Antigrav-Generator aufheulend versuchte, den Gleiter noch höher zu bringen, denn mehr als zehn Meter vertikal schaffte die Maschine sowieso nicht mehr. Sachverständig schaltete er – und das Wunder geschah. Allmählich senkte der Gleiter sich wieder auf die Straße herab. Guy fuhr eine weite Schleife und hielt schließlich dicht neben dem Abschleppfahrzeug.

»Nun?«, rief er triumphierend.

Der Fahrer wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Heilige Milchstraße!«, ächzte er.

»Soll ich Ihnen noch eine Probe vorführen?« Guy lächelte still in sich hinein.

Statt einer Antwort ließ der Mann den Generator seines Fahrzeuges an, wendete und raste davon.

Guy breitete theatralisch die Arme aus.

»Nun, wie habe ich das gemacht?«

»Großartig, Pa!«, riefen Franklin und Richard wie aus einem Mund.

»Sie sind ein Genie, Sir«, sagte der Roboter. »Es gibt kaum ...« Er verstummte und starrte mit seinen rötlichen Augenlinsen auf eine schillernde Pfütze, die sich unter seinem Körper bildete.

»Öl, Sir«, stellte er lakonisch fest. »Die Schraube gehörte zum Ölablass.«

Guy wurde abwechselnd rot und blass.

»Welche Schraube meinst du? Die, die ich für das Kabel genommen habe?«

»Jawohl, Sir.«

»Unmöglich! Dann hätte das Öl schon längst ablaufen müssen!«

George hatte sich niedergekauert und fischte mit seinen metallenen Fingern in der Ölpfütze herum. Nach einer Weile, das Loch hielt er unterdessen mit dem Daumen der anderen Hand krampfhaft zu, zeigte er triumphierend einige rötlichgelbe Schmutzflöckchen hoch.

»Das war der Grund, Sir! Das Öl ist nicht vorher abgelaufen, weil der Ablass verstopft war. Erst die schnelle Bewegung ...«

Guy senkte die Augen unter Mabels vorwurfsvollem Blick.

»Schon gut. Ich weiß ja selbst, dass George einige reparaturbedürftige Stellen hat.« Verdrossen kratzte er sich am unrasierten Kinn. »Aber eines verstehe ich nicht«, wandte er sich an den Roboter. »Wovon war der Ölablass verstopft? Wie kommt das Zeug dort hinein? Und worum handelt es sich bei den komischen gelben Flocken eigentlich?«

George war aufgestanden. Sinnend betrachtete er die rötlich-gelben Flöckchen und versuchte sie zu zerreiben. Es gelang nicht.

»Wenn mich nicht alles täuscht, Sir«, sagte er nachdenklich, »dann ist das Zeug nicht von außen hereingekommen, sondern stammt aus meinem Körper – aus dem positronischen Gehirn, wenn ich genau sein soll ...«

»Pa!«, krähte Richard. »Hat George dann Gehirn-Durchfall?«

»Uh!«, machte Guy verzweifelt.

»Da hast du es!«, meinte Mabel mit zornrotem Gesicht. »Diese Schlamperei mache ich nicht mehr mit. Anstatt in allen Kneipen der Galaxis herumzusumpfen, solltest du lieber George Ersatzteile besorgen. Reparieren kann er sich ja selbst.«

Guy richtete die Augen gen Himmel.

»Du siehst mich zerknirscht, Schwesterlein.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber eines verspreche ich dir: George wird schnellstens generalüberholt.«

»Hoffentlich. Ich fühle mich nicht wohl mit einem Robot, dessen Positronik sich auflöst. Wann fängst du an?«

Guy seufzte.

»Dass du immer alles überstürzen willst, Mabel! Hier auf Haffgus werden keine Roboter hergestellt. Aber beruhige dich. Unser Kurs führt an einer Welt mit eigener Robot-Produktion vorbei ...«

»Und dann kaufst du George Ersatzteile?«, bohrte Mabel unerbittlich.

Guy steckte die Hände in die Hosentaschen und zog sie leer wieder hervor.

»Womit, meine Liebe?« Er grinste verlegen. »Aber dort gibt es sicher einen Roboter-Friedhof. Irgendetwas Passendes werde ich schon finden.«


3.

 

Während es im Innern der HER BRITANNIC MAJESTY, rumpelte, zischte, klapperte, dröhnte und kreischte, hüpfte Roboter George auf einer Antigrav-Plattform um das in allen Fugen erzitternde Schiff herum. Er benahm sich wie ein Indianer bei einem Kriegstanz.

Ein Knattern wie von Maschinengewehrfeuer hallte über den Platz.

Aus den Düsenöffnungen im Ringwulst des Schiffes blubberten weiße Dampfwolken.

George packte eine lange Eisenstange, glitt mit der Plattform unter die Düsen und rammte sie mehrmals in jede Düsenöffnung hinein. Nach und nach zischte der Dampf gleichmäßiger.

George wischte mit einem öligen Putzlappen über seine beschlagenen Augenlinsen. Es war tatsächlich Wasserdampf, der aus den Düsenöffnungen geblasen wurde – eine geniale Methode von Guy, die Gangbarkeit der Düsenkanäle billig und gefahrlos für George zu überprüfen.

Einige Sekunden hatte George Mühe, das in die Augen gewischte Öl wieder zu beseitigen. Als er fertig war und die Stange erneut hob, schoss ein eiförmiger Körper dicht an ihm vorbei, wurde dicht über der Plattform von einem sich straffenden Kabel angehalten und pendelte hin und her.

Georges Haltung drückte fast menschliche Verwunderung aus.

»Stell dich nicht so blöd an!«, schallte es aus dem »Ei«. »Der Interkom ist eben durchgebrannt; wir werden uns über Kabel mit dem Visiphon unterhalten müssen.«

George begriff schnell. Dennoch brachte seine robotische Pedanterie den Kommandanten fast um den Verstand. Er untersuchte das eiförmige Gerät nämlich erst gründlich und fragte dann:

»Ich sehe keinen Bildschirm, Sir ...?«

»Wozu brauchst du einen Bildschirm, du Vogelscheuche?«

»Ich denke, das ist ein Visiphon, Sir. Visiphone aber sind dadurch charakterisiert, dass sie einen Bildschirm besitzen, auf dem man den Gesprächspartner optisch sehen kann.«

»Dann ist das eben ein Visiphon ohne Bildübertragung, du Heupferd!«

»Verzeihung, Sir. Wenn eine akustische Verbindung keine Bildübertragung besitzt, ist es kein Visiphon, sondern ein antikes Telefon.«

Aus dem Gerät drang eine Weile nur keuchendes Atmen, dann donnerte und dröhnte es, als schlüge jemand mit einem Schraubenschlüssel einen Marsch auf Blech und Stahl.

»Du Hochstapler!«, tobte schließlich Guys Stimme. »Willst du mir vielleicht Vorschriften machen, wie ich ein Gerät nenne? Das ist ein Visiphon! Was kann ich dafür, wenn der Bildteil im Laufe der Jahrzehnte Stück für Stück demontiert wurde! Du befindest dich hier nicht auf einem Luxusschiff, sondern auf einem Gebrauchsfahrzeug. Zweckmäßigkeit und Sparsamkeit ist für unsereinen alles, du Verschwender! Und nun berichte mir endlich, ob die Düsenkanäle frei sind!«

George überlegte, ob er die Diskussion fortsetzen sollte. Ein etwas altersschwacher Sektor seines positronischen Gehirns entschied sich schließlich dagegen. Menschen sollte man nachsichtig behandeln, entsann George sich.

»Düsenkanäle frei, Sir – bis auf den der dritten Hauptdüse. Ich komme mit der Stange nicht durch, Sir. Vielleicht sollten Sie ein wenig mehr Dampfdruck geben.«

»Stange ...?«, hauchte Guy fassungslos. »Das ist ein mechanischer Düsenkanalreinigungsprüfer! Na schön, ich gebe mehr Dampf!«

Irgendwo im Innern des Triebwerks orgelte und blubberte es heftiger. Das Geräusch nahm schnell an Lautstärke zu – und plötzlich schoss eine weiße Dampfsäule aus der großkalibrigen Hauptdüse und hüllte den Roboter vollkommen ein.

So stark war der Druck des freigewordenen Dampfes, dass George schwankte. Beinahe wäre er gestürzt. Er fing das heftig pendelnde Sprechgerät ein und hielt es an die Öffnung seines künstlichen Mundes.

»Hauptdüse frei, Sir!«, schrie er.

Es kam keine Antwort.

Resigniert kletterte George die Leiter zur Personenschleuse hinauf und verschwand im Schiff.

Als er nach zwei Minuten die Zentrale betrat, schrie Guy ihn an:

»Was willst du hier, du Heupferd? Warum bekomme ich keine Meldung über Visiphon?«

»Jetzt bekommen Sie sie, Sir«, sagte George. »Melde gehorsamst: Dritte Hauptdüse ist frei!«

»Über Visiphon will ich die Meldung haben!«, brüllte Guy.

»Haben Sie doch, Sir ...«

»Wie ...?« Guy fuhr von seinem Platz hoch.

»Das einzige, was an einem Visiphon noch fehlt, Sir, ist das Kabel. Mehr war auch da unten nicht von einem richtigen Visiphon vorhanden. Dem Ding ist allerdings der Wasserdampf nicht bekommen, deshalb habe ich gewissermaßen die Leitung ignoriert.«

Guy begann zu grinsen.

»So gefällst du mir schon besser, mein Junge. Na, wenn die Düsenöffnungen frei sind, können wir ja starten.«

»Einen Augenblick bitte noch, Sir«, bat George. »Ich muss erst noch den MDKRP verstauen.«

»Wen, bitte?«

»Den mechanischen Düsenkanalreinigungsprüfer, Sir.«

»Er meint sicher den Zaunpfahl, den du organisiert hast, Pa«, meldete sich Franklin vom Bordgehirn her.

Guy wurde puterrot und plumpste ächzend in seinen Kontursessel.

»Vorlauter Bengel!«, brummte er. Dann sah er, dass George immer noch wartete. »Was stehst du noch herum? Schließ die Luken! Wir starten in zehn Minuten!«

»Und den MDKRP, Sir?«

»Lässt du draußen liegen!«

»Zaunpfähle gibt es sicher auch an anderen Platzabsperrungen«, warf Franklin ein.

 

*

 

Guy Nelson klopfte seine Tabakspfeife über einer Vertiefung im Steuerpult aus, die offenbar einmal den roten Schalter der vollautomatischen Notsteuerung beherbergt hatte. Die entsprechenden Aggregate samt dem Schalter waren längst zu Reparaturen der Manuellsteuerung und der Positronik verwendet worden.

»Achtung! An Kontrollturm! HER BRITANNIC MAJESTY an Kontrollturm. Ich bitte um letzte Bestätigung!«

Als keine Antwort kam, schlug Guy einmal kräftig mit der Faust gegen den großen Telekom. Dann wiederholte er seinen Anruf.

»Kontrollturm an HER BRITANNIC MAJESTY!«, quäkte es aus dem Lautsprecher. »Bestätigen Startfreigabe. Ihre Startzeit beginnt bei X minus sechzig Sekunden. Schalten Sie auf unseren Zähler um!«

»Umgeschaltet!«, gab Guy zurück.

»Du hast doch gar nicht geschaltet, Pa«, rief Richard vom Nebensitz aus.

Rasch hielt Guy das Mikrophon des Telekoms zu.

»Achtundfünfzig ... siebenundfünfzig ... sechsundfünfzig ...« Die Augen halb geschlossen, bewegten seine Lippen sich, die verstreichenden Sekunden bis zum Start abzählend.

Mabel erschien und schnallte Richard fest.

»Dass du immer so frech zu Pa sein musst!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wie leicht kann Pa sich verzählen, wenn du ihn störst.«

»Warum lügt Pa dann?«, sagte Richard.

»Sei still! Pa lügt nicht. Er hat auf den Zähler umgeschaltet! Muss er denn den Leuten vom Kontrollturm auf die Nase binden, dass er selbst der Zähler ist?«

Als Mabel beide Kinder angeschnallt und den Sitz ihrer Raumanzüge geprüft hatte, begab sie sich zu ihrem eigenen Sessel. Sie hatte sich bei Start- oder Landemanövern stets auf dem Platz des Navigators aufzuhalten, von dem aus sie mit der kleinen Schiffspositronik Verbindung halten und notwendige Berechnungen durchführen konnte.

»... Null ... Start!«, rief Guy.

Mit beinahe andächtiger Bewegung warf er den Hebel herum, der die im Leerlauf grollenden Triebwerke auf Startschub schaltete.

In das jählings aufbrandende Tosen und Brüllen der Düsen mischte sich das beängstigende Kreischen der Schiffszelle. Irgendwo platzte eine Niete mit scharfem Knall ab und jaulte als Querschläger durch die Zentrale. Glas klirrte. Die HER BRITANNIC MAJESTY schüttelte sich und bockte wie ein Wildpferd, das seinen Reiter abwerfen möchte. Die Menschen wurden unsanft in die nachgebenden Konturlager gedrückt. Die Antigrav-Geräte und Andruck-Absorber hinkten immer etwas hinter der Belastung her. Guy nahm sich vor, bei Gelegenheit den verbrauchten Schaltkristall zu suchen, der dafür verantwortlich war.

Guy Nelson reckte den Hals und starrte zwischen den blinden Stellen der Panorama-Beobachtung hindurch. Wolkenfetzen huschten draußen vorüber. Allmählich blieb das Geräusch des ausströmenden Partikelstromes hinter der HER BRITANNIC MAJESTY zurück. Nur das dumpfe Grollen aus dem Schiffsinnern bewies die unveränderte Arbeit der Impulskonverter und Strommeiler.

»Wieder einmal geschafft!« Guy atmete auf.

Hart schrillte der akustische Melder des Telekoms.

»HER BRITANNIC MAJESTY! Melden Sie sich! Hier spricht der Kontrollturm.«

»Nanu?«, verwunderte sich Guy. »Was wollen die denn?«

Er schaltete den Sendeteil des Gerätes ein.

»Hier HER BRITANNIC MAJESTY, Kommandant Nelson! Sie wünschen ...?«

»Wir möchten Ihnen nur mitteilen, dass Sie eine Landestütze stehengelassen haben, Captain. Warum sind Sie nicht noch einmal gelandet, als Ihre Kontrollen das anzeigten?«

Guy fluchte unterdrückt.

»Die Kontrollen sind ...«, er verschluckte sich, »sind ... sind nicht beachtet worden.«

»Wir erteilen Ihnen eine Verwarnung, Captain«, kam es zurück. »Jeder Schiffsführer hat dafür zu sorgen, dass die Kontrollen ständig unter Aufsicht sind. Was sollen wir jetzt mit der Stütze machen? Oder möchten Sie sie nicht lieber noch abholen?«

»Ich bin froh, dass ich ›oben‹ bin«, murmelte Guy undeutlich. Laut sagte er: »Bringen Sie das Ding zum Fundbüro. Wenn ich wieder mal nach Haffgus komme, hole ich sie mir dort.«

Guy schaltete den Telekom aus und lehnte sich seufzend zurück.

Mabel schüttelte den Kopf.

»Guy, Guy! Wie willst du das Schiff mit nur drei Stützen landen?«

Guy versank in Nachdenken. Nach einer Weile sagte er: »Das ist nicht das größte Problem, Mabel. Irgendwie werde ich das schon hinkriegen. Schließlich besitze ich genügend Erfahrung in solchen Dingen. Ich frage mich nur, ob Rundown, unsere Zwischenstation, außer Robot-Friedhöfen auch Schiffsfriedhöfe hat – und wenn, ob wir eine einigermaßen passende Landestütze finden werden ...«

 

*

 

Hinter Guy schnappte das Schott schmatzend zu.

Guy blieb stehen und lauschte. Er hatte erwartet, George bei der Arbeit an den Maschinen des Schiffes zu finden. Dann aber hätte es nicht so still sein dürfen.

Guys Gesicht verdüsterte sich.

War der Robot etwa auch ausgefallen? Es wurde tatsächlich Zeit, sann er weiter nach, einmal ein gutes Geschäft abzuschließen. Ohne Geld war nun einmal kein neues Ersatzteil zu haben. Aber erst musste dieser betrügerische Drillbee gejagt werden!

Eben wollte Guy Nelson weitergehen, als er zur Säule erstarrte. Was war das? Klang das nicht wie rhythmisches Flüstern einer Stimme?

In Guys Hand lag plötzlich der schwere Thermo-Handstrahler. Mit den schleichenden Bewegungen einer Raubkatze schlich sich Guy um die Isolierverkleidungen der Stromreaktoren – und ließ die Hand mit dem Strahler plötzlich sinken. Fassungslos starrte er auf George.

Der Roboter hockte auf einem leeren Farbkanister, wiegte den Oberkörper hin und her und murmelte dabei seltsame Worte vor sich hin.

 

»Jeder Stern ist heiß

und nicht jeder Planet ist kalt

und nicht jedes Nichts ist still

und kein Himmel ist heiß

und kein Singen ist kalt

und jeder Himmel ist still ...«

 

Guy spürte, wie seine Knie weich und zittrig wurden. Seine Augen waren weit aufgerissen, und das Kinn sank immer tiefer herab.

Der Roboter schien seine Anwesenheit nicht zu bemerken. Er breitete die Hände aus, summte einige Takte vor sich hin und fuhr dann fort:

 

»Kein Himmel ist kalt

oder das Singen ist kalt

oder ein Staubkorn ist heiß

und nicht jeder Himmel ist schön

und ein Lichtstrahl ist traurig.

 

Jede Ewigkeit ist still

oder nicht jeder Mund ist still

oder der Raum ist heiß

und kein Raum ist tot

und kein Singen ist tot

oder ein Raumschiff ist still

oder der Mund ist kalt.

 

Der Stern ist heiß

und jeder Himmel ist hoch

und kein Staubkorn ist traurig

oder jede Sonne ist kalt

oder ein Himmel ist heiß

oder nicht jede Sonne ist kalt

oder ein Singen ist kalt

und jeder Himmel ist still

und jeder Himmel ist kalt

oder der Mund ist still.

 

Ein Singen ist überall ...«

 

Ein polternder Krach, danach ein Scheppern von Metall auf Metall!

Hastig bückte sich Guy, hob den ihm entfallenen Thermostrahler wieder auf und steckte ihn ins Halfter zurück.

George war aufgesprungen und hatte Haltung angenommen. Reglos erwartete er seinen Herrn und Meister.

Guy schritt langsam auf ihn zu. Gar zu gern hätte er gewusst, was jetzt in dem positronischen Gehirn des Roboters vorging.

»Was war das?«, fragte er, immer noch benommen und voller Unglauben.

»Ein Raumfahrer-Poem, Sir«, entgegnete George ernsthaft.

»Hast ... hast du das ...«, Guy schluckte schwer, »... gedichtet?«

»Jawohl, Sir.«

Guy nickte geistesabwesend, dann drehte er sich um und verließ mit unsicherem Schritt die Reaktorstation. Mit keinem Gedanken dachte er mehr an das, was er den Roboter hatte fragen wollen.

In seiner Kabine angekommen, zog er eine Flasche aus dem Hohlraum hinter dem Gitter der Lufterneuerungsanlage.

Alles, was er jetzt brauchte, war ein kräftiger Schluck ...

 

*

 

Dreißig Minuten später kehrte Guy Nelson in die Zentrale zurück. Glücklicherweise befand sich zu dieser Zeit Mabel Nelson gerade in der Nähe des Hauptschotts.

So kam es, dass Guy noch einmal mit dem Schrecken davonkam, obwohl er nach dem ersten Schritt in die Zentrale wieder zwischen die sich eben schließenden Schotthälften zurücktaumelte – und das bei defekter Sicherheitsschaltung.

Bei dem heftigen Ruck, mit dem Mabel ihren Bruder vor der Halbierung gerettet hatte, war der letzte Knopf der Uniformjacke abgerissen.

»Da ... da sieht ... m... man es wi... wieder mal«, lallte Guy mit schwerer Zunge, »ei... eine ... Fff... Frau im Ha... Haus, aber kk... kein Kn...opf an de... ddd... der Jacke!«

Mit einer heftigen Bewegung schleuderte Mabel den Knopf davon. Als die Hand zurückkehrte, landete sie auf Guys Wange.

Betroffen starrte Mabel auf ihre Hand.

»Das wollte ich nicht, Kleiner.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber warum musst du auch immer trinken!« Misstrauisch schnupperte sie.

»B... bb... Bourbon!«, erklärte Guy fachmännisch.

Mabel begann zu schluchzen.

Eine Weile zuckte es in Guys Gesicht, während er wippend das Gleichgewicht zu halten suchte, dann legte er den Arm um die Schulter seiner Schwester.

»N... nnun w... wweine nicht, Schwesterchen!«

Mabel schluchzte noch lauter.

Guy versuchte, seine Gestalt zu straffen.

»Hör auf!«, brüllte er. »Hick!«

Das half. Mabel schnäuzte sich kräftig, warf einen unsicheren Blick zu den Kindern, dann flüsterte sie:

»Wenn du getrunken hattest, hättest du wenigstens nicht hierher kommen sollen, Guy! Was sollen die Kinder von dir denken?«

Guy wippte erneut.

»Ich ... b... bin hier der Ka... kaka... Kapitän! Jawoll, das bin ich! Und ein Kkk... ka... Kapitän hat die verdd... dammte Pfff...«

»Murgh!«, machte es plötzlich. Im nächsten Augenblick hatte der Murgh sich auf Guys Schulter geschnellt, krallte sich fest und stieß seine behaarte, katzenähnliche Schnauze in Guys Gesicht.

»Iih!«, schimpfte Guy. Er nieste so heftig, dass Murgh hastig wieder enteilte. »Kei... kein Respekt hier!«

»Da wunderst du dich noch!«, fragte Mabel entrüstet.
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